Das gemeinsame Leben
Liebe Brüder und Freunde,
der Artikel 36 unserer Konstitutionen behandelt im Gefolge von Presbyterorum Ordinis 8 das Thema des gemeinsamen Lebens. Mehr als jemals zuvor ist dieses Thema heute aktuell und bietet eine Gelegenheit ein anregendes Modell Gemeinschaft zu bezeugen in einer Welt, die von  Fragmentierung und Isolierung gekennzeichnet ist.
Richtigerweise schließen die Konstitutionen ein ordensähnliches Zusammenleben der Priestermissionare als solcher aus. Für die Ordensleute stellt das Zusammenleben eine bedeutsames und ureigenes Element ihrer Berufung dar. In der Tat soll das gemeinsame Leben das Lebens nach dem Evangelium sichtbar darstellen, im Kontrast zum weltlichen Leben, das durch andere Kriterien geregelt wird, die alle im Egozentrismus und dem Ausschluss von Gott begründet sind. Zweifellos kann unsere Berufung zur Weltgeweihtheit nicht ausschließen, dass auch in uns die gleichen Kräfte eines radikal am Evangelium ausgerichteten Lebens wirken. Dies zeigt sich jedoch auf unterschiedliche Weise: Das Ordensleben stellt sich »vor« die Welt mit seiner ganzen Erkennbarkeit; das Leben in der Welt spielt sich »inerhalb« der Welt ab, als Ferment, das sich ohne jede Sichtbarkeit auswirkt.
Auch wenn die Konstitutionen ausschließen, dass die Zugehörigkeit zum Institut sich in einem Zusammenleben an bestimmten Orten zeigt, heißt das aber keineswegs, dass die Priestermissionare nicht »alle möglichen Formen von Gemeinschaft als wirksame geistliche [und pastorale] Hilfe, sowie als Zeichen gegenseitiger Liebe« fördern. Diese Aussage braucht m.E. eine Vertiefung.
Was heißt: »fördern aller möglichen Formen«? Das Verb »fördern« heißt, dass das Modell des Zusammenlebens von Priestern das zweckmäßigste, sprechendste und wirksamste Mittel zur Ausübung des priesterlichen Dienstes bleibt, weil:
· es auch sichtbar heraushebt, dass der Priester herausfällt aus dem normalen Leben der anderen Menschen, um für einen besonderen Dienst bereit zu stehen, dem des Priestertums, der bekanntlich auf einem christlichen Leben beruht.
· es die gemeinschaftliche Dimension des einzigen Priestertums Christi verdeutlicht, an dem die Apostel Teil hatten, ebenso wie ihre Nachfolger und Mitarbeiter. Die Authentizität und Fruchtbarkeit dieses Priestertums hängt, wie es Pastores dabo vobis (Nr. 14) anerkennt, von der Einheit zwischen jedem Priester, Christus und den anderen Priestern ab.
»Fördern« heißt also nicht nur das Anerkennen der Gültigkeit der priesterlichen Lebensgemeinschaft und diese zu schätzen, sondern sie auch in den »möglichen Formen« zu betreiben. Die verschiedenen Situationen der Lokalkirchen erlauben nicht nur ein einziges Modell eines gemeinsamen Lebens. Die konkreten  Formen müssen vor Ort entstehen. Das heißt aber nicht, dass das gemeinsame Leben nur eine beliebige Möglichkeit darstellt: Dort wo es geht, entsteht es, wo nicht, macht man weiter, wie wenn nichts gewesen wäre. Es zu fördern bedeutet, sich um konkrete Formen zu bemühen, oder wenigstens diese vorzubereiten.
Der zitierte Artikel der Konstitutionen erläutert über den Wert des gemeinsamen priesterlichen Lebens an sich auch weitere Gründe, die zu seiner Empfehlung beitragen. Vor allem heißt es, dass es eine »wirksame geistliche und pastorale Hilfe« sei.
Es ist eine geistliche Hilfe, weil – wie Bonhoeffer in seinem Buch »gemeinsames Leben« beobachtet, es sich um etwas pneumatisches, nicht psychisches handelt, das also nicht aus dem Willen, einer Anstrengung oder Bestreben des Menschen entspringt, sondern aus dem Wirken des Geistes, der der Geist der Gemeinschaft ist. Gemeinsames Leben ist pneumatisch heißt, dass es in ihm »niemals und auf keine Weise eine unmittelbare Beziehung vom einen zum anderen gibt«, die die eigenen inneren Bedürfnisse befriedigen möchte (und wenn die Befriedigung ausbleibt,  schlägt die Liebe in Hass um), sondern jede Beziehung vollzieht sich durch die Vermittlung in Christus (und diese erlaubt mir die Liebe einzig als Dienst zu leben und erlaubt die Feindesliebe). Deshalb schreibt auch Johannes Berchmans »meine größte Strafe ist das gemeinsame Leben«, es gibt keine reichere Quelle aus spiritueller Ebene als das gemeinsame Leben.
Es ist auch eine pastorale Hilfe, nicht nur weil es die Auseinandersetzung und das gegenseitige Einvernehmen in der Pastoral fördert, vor allem aber weil es die Teilhabe am einen pastoralen Dienst viel konkreter und intensiver erfahren lässt.
Daraus lässt sich ableiten, dass das gemeinsame Leben eine ausgezeichnete Erfahrung und ein einschneidendes Zeugnis der Liebe darstellt, weil es der Liebe Christi erlaubt, den Grund und die Seele des priesterlichen Leben und des pastoralen Dienstes darstzustellen.
Aus dem Betrachteten scheint es offensichtlich zu sein, das das gemeinschaftliche Leben nicht eine emotionale Sache ist und sich nicht darauf beschränkt, unter dem gleichen Dach zu wohnen und einige Elemente des Lebens zu teilen. Es kann genau das bedeuten, aber geht ziemlich weiter, weil es sonst wie etwas Bequemes aussieht und nicht wie etwas aus Liebe. An der Wurzel des gemeinsamen Lebens steht das von Christi Liebe ergriffen sein, das uns dazu treibt, in die Dynamik des trinitarischen Lebens eindringen zu wollen, das schon in sich Quelle der Freude und des Glückes ist, über die Mühe hinaus, die die Beziehungen zu den anderen darstellen können.
Wenn also unsere Konstitutionen sagen, dass es unserer Berufung eigen ist, das gemeinsame Leben zu »fördern«, will das heißen, das es der »bessere Weg« ist, die Treue zu unserem Charisma zu leben.
Welch schönen Beitrag könnten wir unseren Presbyterien leisten auf der Suche nach Formen der  Gemeinschaft, wenn wir dabei bereit wären, eine »Exerperimentierwerkstatt« zu sein, mit Taten und nicht mit Worten.
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